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SONDER . BEILAGE ZUM KARLSRUHER TAGBLATT VOM 1 . JANUAR 192 6 .

Der Jahreswechsel Hai uns veranlaßt , unser« Mitarbeiter tm Auslanbe zu bitten, uns ein kurzes Bild über die wtrtschastSpolitischc Lage der von ihnen besuchten Länder zu
geben. Durch die Zusammenstellung dieser Berichte erhalten unsere Leser einen Ueberblick über die Verhältnisse und Stimmung draußen im Weltgeschehen» Sie werden dadurch Ursache
und Wirkung auch bei uns daheim in Zusammenhang bringen und sich ein vergleichendes Urteil über den Stand der Weltpolitik und Weltwirtschaft bilden können .

Gerade die Berschiedenartigkeit der Auffassung unserer Vertreter über die Wechselbeziehungen der Länder wirkt dabei vergleichend und belehrend. Wir sehen, daß eö im all¬
gemeinen den Staaten der alten Welt im großen und ganzen nicht viel besser geht als uns . Sie alle leiden mit uns unter den Folgen des Diktates von Versailles. Möge 1926 mit der •
wachsenden allgemeinen Einsicht auch die grundlegende Revision des verhängnisvollen Dokumentes bringen . Die Schristleitung.

Oesterreich .
<Von unserem Wiener Berichterstatter.)

vr . H. R. Wie», Ende Dezember 1925.
Ein Jahr harter Arbeit auf allen Gebieten

des öffentlichen Lebens liegt hinter Oesterreich .
ES ist durch das Bestreben gekennzeichnet , alle
Kräfte einzusetzen, um Befreiung von den
Fesseln zu erlangen , welche der Völkerbund
Oesterreich durch den Genfer Pakt auferlegt hat
und wodurch jene üeS Diktats von St . Germarn
« och verschärft worden waren . Daß die öster¬
reichische Regierung eifrig am Werk war , dieses
Ziel zu erreichen — mochten der Bevölkerung
dadurch auch schwere Opfer auferlegt werden —
zeigen folgende Tatsachen . Schon bei Ein¬
bringung des Staatsvoranschlages wußte man,
daß die darin enthaltenen Ziffern mehr als vor¬
sichtig eingesetzt worden waren . Nun liegt die
Rohbilanz dcS Budgets für die ersten
zehn Monate üeS Jahres 1926 vor.
DaS Erträgnis der direkten Steuern macht 230
Millionen Schilling aus , was gegenüber der
entsprechenden Quote des Präliminars von
178 Millionen Schilling einen Mehreingang
von 52 Millionen Schilling ergibt. Das
Zollpräliminare von 174 Millionen Schilling ist
gleichfalls durch 20 Millionen Schilling
Mehrerträgnis überschritten worden.

Die Bundesbahnen , noch vor zwei
Jahren für den Staat ein Faß ohne Boden, sind
nicht nur aktiv , sondern haben den Fahrpark
bereits wieder auf den Stand vor dem Kriege
gebracht . Was den Ausbau der Wasser¬
kräfte anbclangt, so war das vergangene
Jahr ein Jahr der Ernte . Die Bundesbahnen
haben die Strecke von Innsbruck über Bludenz
(Vorarlberg ) hinaus elektrifiziert. Die elek¬
trische Durchführung bis Bregenz ist im Gange
und für die Elektrifizierung der Strecke Inns¬
bruck - Salzburg und Kufstein —Brenner sind
die Vorarbeiten bereits im vollen Gange. Be¬
sonders ausgiebig war der Ausbau der Wasser¬
kräfte in den Ländern . Gegenwärtig sind
ungefähr 260 000 PS . in Betrieb , was in dem
kohlenarmen Oesterreich eine Ersparnis von
Hunderttausenden Tonnen AnSlandskohle be¬
deutet . Die österreichische Landwirtschaft ,
die bei Kriegsende die heimische Bevölkerung
kaum für drei Monate versorgen konnte , hat im
heutigen Jahr den Jnlandbedarf an Roggen
und Gerste völlig , an Weizen zu zwei Dritteln ,
an Zucker zu 60 Prozent gedeckt .
• Die Währung ist stabil , die Banknoten zu 64
Prozent metallisch und durch Pfund und Dollars
gedeckt . Die H a n d e l S - Bi l a n z , die von
Januar bis September 1924 ein Pafsivum von
1063 Millionen Schilling aufwies , zeigt im glei¬
chen Zeitraum dek laufenden Jahres ein solches
von 562,7 Millionen Schilling. Eine erhebliche
Minderung mithin, aber noch immer ein starkes
Uebcrwiegen der Einfuhr über die Ausfuhr .
Die Notwendigkeit, den größten Teil der benö¬
tigten Textilien , Mehl , sowie 40 Prozent Zucker
zu importieren , zeigt trotz alledem die mißliche
wirtschaftliche Lage Oesterreichs . Völlig tritt
diese zutage, wenn man die Ziffer der Ar¬
beitslosen in der Höhe von 180 000 in Be¬
tracht zieht . So groß die Arbeitslosigkeit im
Deutschen Reich ist . sie steht in keinem Verhältnis
zu derjenigen Oesterreichs , das nur ein Zehntel
der Bevölkerung Teutschlairds aufweist . Diese
ungeheure Arbeitslosenziffcr beleuchtet so recht
die Krise , die die österreichische Industrie heim¬
gesucht hat . Zum Mangel an Betriebskapital
gesellt sich die Lähmung deS Exports , da die
Nachbarstaaten um Oesterreich eine chinesische
Zollmauer aufgerichtet haben . Romantische
Pläne , wie die Idee von Vorzugszöllen zwischen
Oesterreich , der Tschecho -Slowakei und Italien ,
sind , wie vorauszusehen war . gescheitert.

In dem Prokrustesbett eines Normalbudgets ,
in dem die Stantsausgaben mit einer niedrigen
Ziffer vom Völkerbund festgesetzt wurden,

seufzen Wissenschaft und Kunst . Die Hoch¬
schulen klagen mit Recht, daß mit den niederen
Dotationen nicht einmal die notwendigsten
Bücher und Instrumente für die Institute be¬
schafft werden können . Im deutsch -österreichi¬
schen Volk lebt aber ein wahrer Heißhunger
nach den Schätzen der Kultur . Das zeigt nicht
nur der Umstand , daß die Zahl der Kurse der
Volksschulen fortwährend im Steigen ist, son¬
dern auch, daß bas Radio Wien , das ein
reichhaltiges, wissenschaftliches und künstlerisch
sehr ernstes Programm aufweift, im zweiten
Jahre feines Bestehens über 140 000 Abon¬
nenten aufweist, ' jede dritte Wiener Familie
besitzt ein Radio.

Mit grober Genugtuung beobachtet man in
Oesterreich , daß das Deutsche Reick allen Er¬
schwernissen zum Trotz , sich anschickt , den Platz
im Leben der Völker zu beanspruchen , der ihm
schon im Hinblick auf die gewaltigen Leistun¬
gen auf allen Gebieten menschlicher Kultur zu-
kommt . Wir wissen sehr wohl , daß das Deutsche
Reich unter den schweren ihm auferlegten La¬
sten noch viel zu erdulden hat und haben wird.
Trotzdem ist jedermann in Oesterreich , ohne
Unterschied der Partei , überzeugt, daß der
Wiederaufstieg Deutschlands unaufhaltsam ist.
Mit innigem Mitgefühl verfolgt Oesterreich alle
Phasen dieses Ringens des Reiches um den
ihm gebührenden Rang unter den Völkern.
Wir alle haben die Empfindung, daß damit auch
ein Stück unseres eigenen Schick¬
sals entschieden wird : wir alle wissen, daß der
einzige wahre Freund Oesterreichs das stamm¬
verwandte deutsche Volk ist. Wiederholt hat
auch der gewesene Bundeskanzler Dr . Sei¬
pel erklärt , käme eö zu einer Volksabstim¬
mung in Oesterreich , 90 Prozent würden sich
für den Anschluß an Deutschland erklären.
Die Zahl ist eher zu niedrig gegriffen. Ohne
Unterschied der Partei wünscht ganz Oester¬
reich, daß das Deutsche Reich anno 1026 eine
entscheidende Wendung zum Aufstieg nehmen
und neuer Größe entgegen gehen möge.

England .
(Von unserem Londoner Vertreter .)

» K. London , Ende Dezember.
Das Tempo englischer politischer Entwicklung

ist von jeher langsamer gewesen als daS ande¬
rer europäischer Nationen . Abgesehen von dem
kurzen Intermezzo konservativer Regierungen
unter Bonar Law und Baldwin gaben im
Grunde unenglische Persönlichkeiten , wie der
Walliser Lloyd George und der Schotte Mac
Donald der englischen Entwicklung während des
Krieges und seither Gepräge und Richtung .
Slber seit dem Beginn dieses sich seinem Ende
zuneigenöen Jahres hat das alte Gesetz eng¬
lischer Politik neue Geltung bekommen . ES
lautet : immer langsam voran ! Baldwin ist
Engländer von reinstem Wasser.

Von einer gewaltigen parlamentarischen
Mehrheit getragen, begann die Regierung Bald¬
win vor 12 Monaten die praktische politische
Arbeit . Ihre Machtfülle erschien unbegrenzt,
und ebenso unbegrenzt waren die Hoffnungen
ihrer Anhänger. Innenpolitisch galt es , dem
Problem der Arbeitslosigkeit üeizukommen ,
außenpolitisch mußte etwas wie das europäische
Gleichgewicht wiederhergesiellt werden. Reichs-
politisch gab eS eine Fülle kleinerer Aufgaben .

Die Regierung ging teils zögernd, teils tat¬
kräftig vor. Ihre offenbare -Schwäche bestand
in dem Fehlen eines außenpolitischen Pro¬
gramms , wie eS die Stärke Mac Donalds ge¬
wesen war . Hier griff man zunächst ein und be¬
mächtigte sich des deutschen Vorschlages eines
Paktes tm Westen , den man zur Grilndlaae der
englischen Eurovapolitik machte. Aber Monate
und Monate gingen Ins Land ohne daß etwas
zu geschehen schien . Der Pakt kam nicht vor¬
wärts . Inzwischen wurde in England das Bud¬
get eingebracht : Churchills mit Spannung er¬

wartetes Budget. Es war» wie man weiß, nicht
nur eine Enttäuschung, es war ein Schlag ins
Gesicht für alle diejenigen. die den Wahlver¬
sprechungen Baldwins unbedingten Glauben ge¬
schenkt hatten. Es brachte , wie man sofort be¬
merkte , den Schutzzoll durch die Hintertür . Die
Mac Kenna-Zölle auf Automobile. Glas , Uhren,
Klavier« usw. wurden wieder in Kraft gesetzt
und ein System von Sonderzölle» zum Schutze
einzelner hilfsbedürftiger Gewerbe eingcführt.
Ferner wurde die Rückkehr zum Goldstandard
bekanntgegeben , nachdem man schon zu Beginn
des Jahres den Londoner Goldmarkt für aus¬
wärtige Anleihe gesperrt hatte.

Der Wert all dieser Maßnahmen erschien
höchst fragwürdig . Zudem stieg die Arbeitslosig¬
keit , im Kohlenbergbau entwickelte sich eine be¬
drohliche Krisis, die unter kommunistischem Ein¬
fluß leicht die gesamte Nation hätte in Mit¬
leidenschaft ziehen können . Das allmächtige Mi-
lristertmn Baldwin war nicht so allmächtig wie
man glaubte. Die Jndusttiekrisis verschärfte
sich zusehends . Selbst der Reichsverband der
englischen Industrie griff gegen die Regierung
ein . Der eben noch blaue Himmel froher Er¬
wartung bewölkte stch gewitterdrohend. An posi -
tiven Leistungen blieb nur noch die Hoffnung
auf die Paktpolitik . Mit dramatischer
Schnelligkeit schien das neidische Glück den schon
einmal nach kurzer Ministerpräsidentschaft ge¬
stürzten Baldwin auch diesmal wieder ver¬
nichten zu wollen ES ist nichts mit ihm , tönte
es auS den Reihen der Opposition, klang es aus
den eigenen Reihen. . Wäre nicht gleich nach der
Subventionierung des Kohlenbergbaus bas
Parlament auseinandergegangen , wer weiß, ob
Baldwin heute noch Ministerpräsident wäre.

Glück hat auf die Dauer nur der Tüchtige ,
lautet ein viel zitiertes Sprichwort . Chamber-
lain machte sich während der Parlament -Som¬
merferien ans Werk und brachte Locarno zu¬
stande und siche da , das Eis war gebrochen . Als
der Herbst begann, lichtete sich der vorher schiver
bewölkte Himmel. Di« Stufen des Erfolges
hießen : Locarno, London , Ulster . Mofful, Ver¬
ringerung der Arbeitslosigkeit, Besserung der
Wirtschaftslage, und darauf folgend Ansehen ,
Achtung , Anerkennung, Ruhm.

Per Saldo , sagt der Kaufmann, hat Baldwin
und sein Kabinett gut abgcschniiien . Er geht
mit bedeutenden Rücklagen politischer Gewinne
in daS neue Jahr . Auf der Gegenseite des Ab¬
schlusses stehen zwar noch bedeutende Schulden
und Verbindlichkeiten . Aber niemand fragt
inehr danach, ob sse groß oder klein sind . Nach¬
dem Locarno und, nicht zu vergessen, di« Bei¬
legung des irischen Grenzstreiies gelungen sind ,
traut man der Regierung vieles zu. Sie hat
sich bewährt.

Sie wirb also die bisherige Linie weiter ver¬
folgen . Schutz der heimischen Industrie nach
innen, Stabilität , Ruhe und Frieden nach außen.
„Laßt mi tolredden" wird zur Devise des Eng¬
länders . Wir dürfen daher im Sinne der Hilfe
für unsere Röte nur wenia von ihm erwarten .
Er will nicht „belämmert" werden . Er bat mit
sich selbst genug zu tun . Hier liegt für uns so-
aar eine gewisse Gefahr. Rein menschlich ge¬
sehen neigen die maßgebenden Männer der kon¬
servativen Regierung etwas zur Selbstgefällig¬
keit , Baldwin wie Chamberlain, Churchill wie
Birkcnhead. Nun sie das Examen bestanden
haben , wird diese Neigung zunehmen. Gerade
die kleinen Sorgen des allenthalben von dem
Vertrage von Versailles übel gezivackten deut¬
schen Reiches wird man geflissentlich übersehen .Man bat kein Auge dafür. Um Lappalien zubemerken, dazu ist man zu großzügig, und zusehr mit ernsten , eigenen Problemen beschäftigt.Aber England als Ganzes hat wieder Freudean der Arbeit an sich selbst bekommen. So ivert-voll dies Ergebnis in mancherlei Hinsicht ist . sodroht doch Mf der anderen Seite gerade ausdieser Quelle für das auf Erleichterung seiner
Lage wartende Deutschland mancherlei Gefahrtm kommenden Jahre .

Frankreich .
(Bon unserem Pariser Korrespondenten.)

WS. Paris , Ende Dezember 1925.
Das zu Ende gehende Jahr wird stets von

überragender Bedeutung bleiben , nicht nur für
die politische und wirtschaftspolitische Entwick¬
lung Frankreichs, sondern vor allen Dingen
auch für die Geschichte der deutsch -französischen
Beziehungen. DaS LinkSkartell , daS unter
Herriot zu Beginn deS Jahres 1925 daS fürch¬
terliche Erbe deS chauvinistischen Imperialis¬
mus der unseligen Regierung PoincarsS und
des Bloc national übernommen hatte, zeigte
sich auf die Dauer seiner Aufgabe nicht gewach-
fen. Herriot scheiterte an dem Widerstande des
Senats , und damit erlitt die Politik des LinkS-
kartells bereits seinen ersten tödlichen Stoß .
PainlevS und Herriot lösten sich einander ab.
Der bisherige Präsident der Kammer Painlevs
übernahm die Leitung der französischen Regie¬
rung, während der bisherige Ministerpräsident
Herriot als Nachfolger PainlevsS zum Präsi¬
denten der Kammer gewählt wurde. Der in¬
nere Zersetzungsprozetz Frankreichs aber ließ
sich nicht mehr aufhalten . Mit fast mathemati¬
scher Sicherheit folgte Rückschlag auf Rückschlag ,
die Sünden der Vergangenheit rächten sich bit¬
ter an einem völlig unhaltbaren System , einer
sogenannten Demokratie, deren Parlamentaris¬
mus allmählich zum Gespött deS ganzen Lan¬
des wird. Die gesamte französische Finanz¬
politik hat durch ihre geradezu stunlose Schul¬
denwirtschaft ein völliges FiaSko erlitten . DaS
Land ist reich, der Staat ist arm Groteske
Steuerpolitik untergrub vielfach die letzten
Kredite. Einen Staatshaushalt von 33 Mil¬
liarden aufzustclleu , hatten theoretisch wie prak¬
tisch wohl alle sieben französischen Finanzmini -
ster fertiggebracht, die Frankreich in den letzten
18 Monaten verbraucht hat. Aber die Regelung
eines Schnldendieustes gegenüber England und
Amerika, der um ein Mehrfaches höher war als
die Endsumme des gesamten Staatsbudgets , war
eine Sisyphus -Arbeit. an der auch ein Caillaux
scheiterte, der im In - und Auslande vielfach
als der Retter dcS Vaterlandes galt. Das
Kartell zerfiel. Die Sozialisten gefielen sich
lieber in negierender Opposition , denn in posi¬
tiver Mitarbeit . Brianb löste Painlevs I und II
ab , orientierte sich sehr deutlich immer weiter
nach rechts , namentlich alL er Doumer im
Widerspruch fast zum gesamten Kartell zum
Nachfolger des gänzlich versagenden Louchcur
ernannte . Vom Glorienscheine seines Locarno-
RuhmcS umstrahlt , deckte er die Jnflations -
politik seiner Finanzminister , und der Franken
stürzte weiter, soweit , baß die große Masse des
Volkes jetzt sehr wohl begreift, um was eS sich
eigentlich handelt. Die Unzufriedenheit wächst ,die Unruhe im ganzen Lande wird immer grö¬
ßer, Re allgemeine Teuerung nimmt immer
beäug,tcgendere Formen an . der Rus nach dem
starken Manne wird immer lauter .Wohlgemerkt: Frankreich ist ein reiches
^ anb . Wenn seine Finanzen augenblicklich ineiner schier beispiellosen Unordnung sind , istdas gewiß nicht Vriands Schuld noch die seiner
Ministerkollegen. Doch England und Amerika
drängen auf Regelung der KricgSschulbenfragc ,Marokko und Syrien fordern Riesenkredite, die
östlichen Bundesgenossen brauchen viel Geld,die russischen Milliarden scheinen unwieder¬
bringlich verloren , die eigenen Bürger vcr-
weigern dem Staate den Kredit : so bleibt kein
weiterer Ausweg als die Inflation . Kein
Staat in der Welt hat irgendein Interesse an
der Entwertung des französischen Franken , am
allerwenigsten Deutschland , dessen Export unge¬
heuer schwer leidet unter dem französischen
Valuta -Dumping . Deutschland will sich mit
Frankreich verständigen. Es hat ihm den
SicherveitSpakt angeboten. Deutschland selbst
hat unbedingt ein Interesse an einer friedlichen
Entwickelung zur Wiedergesundung seiner zer -



Rr. 1= == E3trtfdjaft. Gewiß bestehen Gegensätze
MHMrieller wie in kommerzieller Be-VI 11 tvischen beiden Ländern . Aber warum
MWWHrfen ? Wir wüsten mit Frankreicht so rasch wie möglich in ein einiger-

erträgliches Verhältnis kommen . Es
i ein Weg finden lasten , um die schreien-

DKgercchtigkeiten , die der Vertrag von Ver-
JJUJf. uns aufcrlegt , wettzumachen . Eupen-
di-medy , Rheinland und Pfalz , Saargebiet ,
gaß-Lothringen, die Kolonien, Militärkon -

olle , Erdrosselung der deutschen Lustschiffahrt ,und viel anderes mehr sind nur einige Punkteeines selbstverständlichen Programms , desten
Erfüllung die nächste Zukunft uns bringen
muß , wenn anders überhaupt jedes freund-
nachbarliche Verhältnis zwischen Deutschlandund Frankreich nicht lediglich Utopie bleiben
soll. Wir wollen uns mit Frankreich verstän¬
digen , wir wollen mit ihm einen Handelsver¬trag schließen, wir suchen mit ihm einen gerech¬ten Ausgleich , eine vernünftige Verständigung,aber nur als unbedingt Gleichberechtigte , ab¬
solut Ebenbürtige.

Der »Geist von Locarno" ist gegenwärtig das
beliebteste politische Schlagwort in Paris , wennvon einer deutsch -französischen Verständigungdie Rede ist . Die Zeiten eines politischen Köh¬lerglaubens , der noch mit Schlagworten arbei¬tet, aber sind vorbei. Die ungeheure wirtschaft¬
liche Depression , die auf ganz Europa lastet, istviel zu groß, als daß in den europäischenKabinetten überhaupt noch Raum sein dürftefür Kirchturmpolitiker und Scheuklappengänger.

Oie Schweiz.
(Von unserm Berner Korrespondenten.)

V. Ber «. Dezember 1623.Wenn man auch im abgelaufenen Jahre fürdie Schweiz weder in politischer noch wirtschaft¬licher Hinsicht große Umwälzungen verzeichnenkann — der trotz gelegentlicher radikaler An¬wandlungen im Grunde konservative Sinn desSchweizervolkes ist solchen Umwälzungen weniggeneigt —, so darf man immerhin einige Tat¬
sachen und Eretgniffe festhalten , die auch überdie Landesgrcnzen hinaus einige Beachtungverdienen.

Was die Wirtschaftslagedes Landes anbetrifft ,so war sie während deS ganzen Jahres hindurch
gekennzeichnet durch eine andauernde Depres¬sion. Wenn man auch von einer allgemeinenKrise wie in Deutschland kaum sprechen kann ,so war man doch von einer auch nur mäßigenKonjunktur weit entfernt . Die Arbeitslosigkeitist noch immer erheblich . Sowohl Ausfuhr alsEinfuhr stehen, unter Berücksichtigung der Geld¬entwertung , weiterhin unter den Ziffern derletzten Borkriegsjahre,' wobei Sie Einfuhr stärkergedrosselt erscheint als Sie Ausfuhr . Bei einem
solch schleppenden Geschäftsgang unserer Wirt¬schaft darf es angesichts deS Kapitalreichtumsdes Landes nicht verwundern , daß der Zinsfußein recht bescheidener ist,' bei Jahresschluß galten8 Prozent Zinsen für langfristige inländischeKapitalanlagen als normal . Dies steigertenaturgemäß die ohnehin seit Jahrzehnten nichtunbeträchtliche Kapitalausfuhr . Als Kreditneh¬mer trat in erster Linie Deutschland auf denPlan , was bei der bekannt großen Kapitalnotund den dort winkenden hohen Zinssätzen nichtverwundern kann . Große industrielle Konzerne,städtische Werke , Gemeinden und Private ent¬
falteten eine gleich rege Nachfrage , wobei dieim einzelnen angeforderten Kapitalien zwischen40 Millionen und einigen Tausend Frankenschwankten. Besonders auffallend ist die Fülleder kleinen und kleinsten KapitalgesucheauS dem angrenzenden Süddeutsch¬land ,' betragen deren Anforderungen täglichdoch viele hunderttausend Franken , wie einBlick in die Spalten unserer Hanbelsblätterdärtut .

Was den Handelsverkehr mit Deutschland imspeziellen anbetrifft, so ist ja sicher gegenüberden vergangenen Katastrophcnjahren eine Ver¬besserung zu verzeichnen : hinter den Ziffern derBorkrtegsjahre steht man aber noch wesentlichzurück. Bor allem die deutsche Ausfuhr nachder Schweiz hat noch immer einen sehr starkenAusfall zu verzeichnen . Wenn man auch unterdem Einfluß des neuen Handelsabkommens
zwischen den beiden Ländern mit einer gewissenVerbesserung des derzeitigen anormalen Ber -
hältnifseS der beiderseitigen Handelsbeziehungenrechnen kann — vor dem Kriege übertraf die
deutsche Einfuhr nach der Schweiz die Ausfuhrder Schweiz nach Deutschland um das Doppelte,Heute dagegen kaum um mehr als 20 Prozent —,so können unseres Erachtens doch kaum Zweifeldarüber bestehen , daß eine rasche Steigerung der
deutschen Ausfuhr nach der Schweiz auch in den
nächsten Jahren kaum zu erwarten sein wird.Die rein politischen Angelegenheiten sind beiuns in der Schweiz in den Vorkriegsjahrenimmer stark zurückgetreten,' das ist neuerdingsder Fall , seitdem die Stürme der Kriegs - und
ersten Nachkrtegsjahre überwunden worden sind .Die im Oktober abgehaltenen Wahlen zurBundesversammlung haben wie erwartet einenkleinen Zug nach links gebracht . Diese Wen¬dung ist aber für die Politik des Landes ziemlichbedeutungslos , und schon gar eine Regierungs¬krise ist ja bei uns beinahe ein Ding der Un¬möglichkeit. Die neue Bundesversammlung hatdenn auch die sieben bisherigen Bnndcsräte an¬standslos für eine neue Amtsdauer von dreiJahren bestätigt .

Neben der Volksabstimmung über die Sozial¬versicherung und den Wahlen zur Bundesver¬sammlung waren die Angriffe auf die Militär -ausgaben in der Dezembertagnng der eidgenös¬
sischen Räte das einzige politische Ereignis vongrößerer Bedeutung. Nicht daß die Sozialdemo¬kraten wiederum eine scharfe Attacke gegen die
Militärausgaben geritten haben , ist zu bemer¬
ken , denn das tun sie schon seit Jahren regel¬mäßig, sondern daß auch in den bürgerlichenReihen die Meinung weit verbreitet ist , der feitJahren andauernden Steigerung der Militär -
auSgaben muffe endlich Einhalt getan werden.ES ist kein Geheimnis, weiteste Volkskreise sind
gründlich militärmüde , und wenn die Räte nichtvon sich aus eine Beschränkung vornehmen, sowürde eine Bolksinitiative mit dem Zweck und

Äarlsruher Tagblatt, Freitag, den 1 . Januar 1926
Erfolg der Verminderung der Militärausgaben
nicht außerhalb des Bereiches des Möglichenliegen.

Außenpolitisch erfreut sich die Schweiz nachwie vor steigender Beachtung und Wertschätzung.Das Schweizer Volk hat trotz seiner verschieden¬
sprachigen Länderteile auch im Weltkrieg gezeigt ,baß es an seinen bewährten Traditionen festhältund es hat die Außenpolitik der Nachkriegsjahre
auch 1628 ebenso zielklar fortgesetzt . Für
Deutschland bleibt es ja trotz allem eine bittere
Tatsache , daß cs gerade ein Schweizer war , der
seinen Namen mit demjenigen Oberschlesiens in
der Geschichte verknüpfen mutzte. Trotzdemwird aber die Schweiz auf Deutschland zählen
dürfen , wenn es gilt, durch Fortschritt und
Ausbau auf allen Gebieten des Friedens dem
Wohle der Bölker zu dienen. Gerade das Nach¬
barland Baden hat ja im vergangenen Jahre
durch Veranstaltungen auf den verschiedensten,vor allem aber auf kulturellem Gebiete gezeigt ,
daß es sich die Pflege ber sreundnachbarlichen
Beziehungen auf das nachhaltigste angelegen
sein läßt. Mit der Lösung solcher Aufgaben
erfüllt Baden eine Pflicht , die ihm . nachdem es
nach dem Westen zu Grenzland geworden ist ,in erhöhtem Maße zufallen. Es besteht kein
Zweifel, daß alle derartige Bestrebungen wie im
alten, so auch im neuen Jahre bei den wesenS-
und stammverwandten Schweizern volles Ver¬
ständnis und aktive Gegenliebe finden werden.

Deutscherseits würde es allerdings sehr be¬
grüßt werden, wenn sich in der Schweizer
Presse , auch derjenigen der Deutsch-Schweiz , ein
etwas versöhnlicherer Ton erkennbar machen
würde. Gerade die Schweiz darf nicht verges¬
sen , daß in ihrer Wirtschaftslage allein die

Fremdenindustrie eine Ausnahme von der all¬
gemeinen Depression macht, nicht zum wenig¬sten infolge der ganz außerordentlich starkenZunahme der deutschen Gäste . Für das abgelau¬fene Jahr war vor allem der ununterbrochene
Rückgang der Kosten der Lebenshaltung be¬
zeichnend, so daß man heute in der Schweiz ,wenn auch noch nicht völlig , so dock annähernddie Preisbasjs der Länder mit gesunder Wäh¬rung erreicht hat, wogegen man zu Beginn desJahres noch mit einer Differenz von 10 undmehr Prozenten rechnen mußte. Daß die Ver¬
minderung der abnormal Hohen Lebenshal¬
tungskosten für unsere Industrie eine Verbes¬serung ihrer Konkurrenzfähigkeit bedeutet,braucht wohl kaum erwähnt zu werden.Für die Finanzen des Bundes war das ab¬gelaufene Jahr insofern ein Wendepunkt , als
zum ersten Male ein kleiner Rückgang berStaatsschuld vorgenommen werden konnte . Die
ordentliche Rechnung wird zwar noch einmal miteinem kleinen Rückschlag abschlicßen, aber die inder Rechnung nicht erscheinenden Erträgnisse der
sog . zweiten anßerordentlichen Kriegsstcuer, der
einzigen direkten Bundesstener , haben eine Ver¬minderung der Schuld um rund 100 Millionenauf 2,1 Milliarden Franken gestattet . Der An¬
fang ist ja bescheiden, aber man darf hoffen , daßdie Erträgnisse ber Kriegssteuer in den nächstenJahren eine weitere Verminderung der Staats¬
schuld gestatten werden. Eine Voraussetzung istallerdings dabei . Für die Lasten , die dem BundauS der nun endlich nach langen Kämpfen inder Volksabstimmung vom 6. Dezember beschlos¬senen Einführung der allgemeinen Sozialver¬
sicherung erwachsen , müssen noch die Finanz¬quellen erschlossen werden.

8 « « » : DaS 8ö » e« denkmal.
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Lialien.
( 3?ott unseren: Vertreter in Rvm.)

D. Rom, Ende Dezember.
Das Jahr 1628 ist für die italienische Politikvon entscheidender Bedeutung gewesen, in ersterLinie für die Festigung des saszistischen Regimesim Laude . Ende 1624 hatten sich die Dinge anssäußerste zugespitzt. Die Opposition war auf der

ganzen Linie im Vorrücken begriffen : sogar die
rechtsliberalen Führer Salandra und Orlandohatten sich gegen die Regierung Mussolinis er¬klärt , dessen Rücktritt stürmisch verlangt wurde.Die Fahnenflucht im Faszismus nahm die be¬
drohlichsten Formen an . Ta raffte sich Mus¬solini zum Gegenschlag auf : mit seiner berühm¬ten Kammerrede vom 8 . Januar erklärte er jeg¬licher Opposition den Krieg bis aufs Messer.Gleichzeitig hob er die Presse - und Versamm¬lungsfreiheit auf und versetzte das Land ineinen „unsichtbaren " Belagerungszustand , derheute noch andauert . Und nun begann die faszi¬stische VerfaffungSreform, die mit allen Ueber -lieferungen und Institutionen des Wberalis-mus Parlamentarismus und Demokratismusradikal aufräumt . Die Bestigniffe des Minister¬präsidenten werden von jedem parlamen¬tarischen Einspruch unabhängig, das Beamten¬tum wird von allen nichtfaszistischen Elementengesäubert, die gefährlichen Freimaurer -Organi¬sationen verboten» die Führer der Oppositionaus dem Lande getrieben, die nichtfaszistischcPresse unterdrückt, vernichtet oder .glufgckauft "
und ein Verwaltungssystem geschaffen, das völ¬lig unter die Kontrolle des Großen Rats dersaszistischen Partei kommt . Ueberall sitzen diesaszistischen Aufseher , in den kleinen Gemein¬den wie in den großen Städten und in denProvinzen . Die vollkommene Aussichtslosigkeitjeder andersgerichteten politischen Betätigungzermürbt und zersetzt die Oppositionsparteien,die sich nach und nach auflösen .

Das ist das Ergebnis eines Jahres .Ganz ohne Zweifel hat der Faszismus
Ausserordentliches geleistet . Ruhe und Ordnungim Lande sind musterhaft, die Arbeitslosigkeitist auf ein Minimum beschränkt und auf allenGebieten herrscht eine ffeberbaste Tätigkeit, dieErrungenschaften der modernen Zivilisationeinzuführen , wobei sich das lange vernachlässigteSüditalien der besonderen Fürsorge der Regie¬rung erfreut . Mussolini will seinem Lande vorallem eines geben : Selbständigkeit. Unabhängig¬keit . Daher s^in Bemühen, die Laudimrtsthast
zu stärken , die bisher auch nicht amrähernd ihre
Möglichkeiten ausgenutzt hat. Der größte Er¬folg aber ist für Mussolini und sein System die
Ausmerzung des Klassen kampfesaus dem Wirtschaftsleben dadurch , daß er basganz« Unternehmertum in Industrie , Landwirt¬schaft und Handel mit den Angestellten und Ar¬beitern zusammen in eine einzige alles umfas¬sende Gewcrkschaftsorganisativn gebracht hat ,die unter staatlicher Aufsicht steht. Alle etwaigenStreitigkeiten unterliegen der Regelung einesstaatlichen Schiedsgerichts , Streiks und Aus¬sperrungen sind verboten und die Vertrauens¬männer der Arbeitnehmer sind durch faszistischeKontrolleure ersetzt worden. Der Widerstand

dagegen war auf beiden Seiten , der Unterneh¬mer und der Arbeitnehmer, gleich stark, da durchdie neue Ordnung der Staat bas Wirtschafts¬leben nach seinem Willen dirigiert . Und daswird sich als um so notweirdiger erweisen, als
die schweren Zeiten für Italien erst noch kom¬
men werden, wenn die volle Last der Kriegs-
schnldenzahlung sich bemerkbar machen wird.Die Teuerung dieses Jahres macht sich überallfühlbar, wenn auch viele Kreise durch den un¬
geheuren Zustrom des Heiligen Jahres großen
Nutzen gehabt haben . Wenn es der Finanzpoli¬
tik der Regierung auch gelungen ist , d:e
drohende Zermürbuug der Lira aufzuhalten, so
hat ste doch eine allgemeine Preissteigerung von
mindestens 26 Prozent nicht verhindern können .Man will deshalb auch von allen Währungs-
experimenter », namentlich der Rückkehr zur
Goldwährung, vorläufig absehcn , da die relativ
schwache italienische Wirtschaft eine damit kom¬
mende Krisis nicht überstehen könnte .

Außenpolitisch hat die Regierung Mussolinis
Erfolge zu buchen: u. a . die Regelung der Schul¬
den und gleichzeitig Aufnahrne einer Anleihein Amerika. Schlichtung der Grenzstreitigkeitenmit Aegypten in Nordafrika, Abschluß des Han¬delsvertrages mit Deuffchland . über den manhier sehr zufrieden ist. und Teilnahme als Ga¬rant am Vertrag von Locarno. MussolinisBestreben, Italien selbständig und unabhängig
zu machen, bewirkt für sein Land ein« gewisseIsolierung , di« manchmal Stärke , manchmalSchwäche bedeutet . So große Sympathien dasitalienische Volk für Deutschland auch hat, es istnicht zu verkennen, daß ber italienische Natio¬nalismus , der die Regierung . ist, oft eineSprache gegen Deuffchland führt , die alles an¬dere als korrekt ist.

Dies« Sprache hat sich gerade jetzt gegen denJahresschluß zu Taten verdichtet , die mau auchbeim besten Willen nicht als die Kinderkrank¬heiten einer neuen Zeit , als letzte Zuckungender Kriegspsychose ansprechen kann . Italien ,Regierung und Volk , wird sich darüber klar seinmüssen, daß es die Weg« , die es in der letztenZeit dem Deutschtum gegenüber beschritien hat,mcht wird fortsctzen können , ohne den Friedenauf das Ernstlichste zu stören . Die groben poli¬tischen Ausschreitungen unseren deutschen Brü¬dern in Süötirol gegenüber, die an die schlimm¬sten Zeiten des Mittelalters erinnernden Maß¬nahmen auf polittschem. wirtschaftlichem undkulturellem Gebiete zur Unterdrückung undAusrottung des Deutschtums werden nicht nurihr Ziel nicht erreichen , sondern die ganze Kraftdieses Begriffes erst zur Entfaltung bringen.Es ist nicht gut , mit dem Feuer zu spielen .Ans der Verkennung eines Eigners und berin ihm schlummernden Kräfte ist schon oft . wiedie Geschichte lehrt , ein Brand entstanden, dessenBekämpfung die Kraft seines Urhebers über¬stieg. Das gesamte Deutschtum sollte in dieserStunde sich klar und zielbewutzt einem solchenTreiben gegenüberstellen und die Regierungenauf das tatkräftigste in dem Bestreben unter¬stützen, fremdwelschen Uebergriffen auch im Sü¬den ein „Bis hierher und nicht weiter" zu bieten.Was den Faszismus anbetrifft , dem wir auchdiese Bewegung verdanken, inwieweit er daskulturelle' Leben Italiens befruchtet , ist heute

noch schwer abzuseheu . Da die ganze Bewegungein reines Zivilisaffonsphänomen ist, darf manin dieser Beziehung kaum allzu große Hoffnun-
gen haben . Augenblicklich wetligstens hemmtdie faszisffsche Uniformierung und Disziplienie-
rung das Geistesleben mehr, als daß sie cs för¬dert. Kritik und Selbstkrittk, Eigenschaften , diein Italien nie stark entwickelt waren , sind jetztvöllig verschwunden . Geisttge Gärungen und
Erschütterungen, wie wir sie in Deuffchland er¬leben , sind der jüngeren Generation Italiens
gänzlich unbekannt, interessieren sie auch ihrer
ganzen Veranlagung nach garnicht . Und dieswird auf allen Gebieten eines Tages den Aus¬
schlag geben , so verlockend die Vorteile desSystems Mussolinis in äußerlicher Beziehungauch sein mögen .

Sowjeirußland.
lBon unserem Moskauer Korrespondenten.)

Gu Moskau. Ende Dezember 1288.Das polittsche Leben dieses großen sozialistt-
schen Staatswesens im Osten Europas , das ein
Sechstel der Erdoberfläche bedeckt , und mit seinenimmer noch 130 Millionen Einwohnern dasgrößte einheitliche Menschenreservoir Europasdarstellt, ist oft mit einem großen breiten Strom
verglichen worden, der seine ttefen, dunklen
Wassermaffen inmitten künstlich aufgertchteterDämm« marxistischer Theorien und Lehren die¬ser Weltanschauung dem großen Meere einerunbestimmten Zukunft entgegenwälzt.Der Vergleich ist nicht unrichttg- — Selten istdas polittsche Leben eines Staates von einer
solchen äußerlichen Gleichförmigkeit , wie dasdieses sozialistffchen Riesenstaatcs. Selten ist«in« politische Diktatur mit einer solchen u„°
abweichlichen Folgerichtigkeit gehandhabt wor¬den . wie die sogenannte „Diktatur des Prole¬tariats " in diesem Staatswesen . Und doch habendie Machthaber in Moskau schon längst den Ge¬danken aufgeben müssen, den breiten Strom der
politischen und wirtschaftlichen Kraft Rußland,mit den schier unergründlichen Tiefen der russi¬schen Volksseele durch die hohen Dämme mar¬xistischer Theorien in geradem Wege demgroßen Meere einer utopisffschen marxistischenZukunft zuzuleiten. Aehnlich seinen natürlichenBrüdern ans Erden beginnt dieser Strom inWindungen seinen Weg zu suchen , wobei dieheutigen Lenker dieses Stromes es nicht eiliggenug haben können , immer neue Dämme auf¬zuwerfen, um die Gewalt über diesen Stromnicht zu verlieren , und alles verheerendeDaurm-brüch« zu verhüten , wobei es sich heute garnichtübersehen läßt , in welches große Meer einerWeltanschauung , volittscher und wirtschaftlicherKraftkonzentratton sich dieser russische Stromschließlich ergießen wird.Das Jahr 1628 ist durch eine scharfe Windungdieses russffchen Stromes gekennzeichnet. DerAnfang dieses Jahres brachte den Machthabernin Moskau die Erkenntnis , daß nicht nur ihreHoffnungen auf eine rasche Durchführung derWeltrevolutton getrogen haben , sondern daßauch sie in ihrem ureigensten Gebilde , im sow -jettsttschen Rußland , eine Gefahrenzone zu durch-schretten beginnen » die schon ihre sozialisttschenTheorettker vor dem Kriege mit großer Sorgevoransgeschant und gefürchtet haben . DieseSorge fft kurz formuliert . Sie heißt : „Wird«ut Agrarland mit etwa 86 Prozent Bauern¬bevölkerung willens sein, sich auf längere Zeitlbis zur Verwirklichung der reinen marxistischenIdeen ) von der verschwindenden Minderheit dessogenannten städttschen Proletariats polittschund wirffchaftlich beherrschen und leiten zu las¬sen ?" — Einer ber jüngeren kommunistischenTheoretiker hier in Moskau , Preobrashenski,stellte zu Anfang dieses Jahres das bisherigeErgebnis der inneren sowjettstischen PolitikMoskaus noch krasser wie folgt fest : „Die bis¬herige Entwicklung der Sowjeipolitik hat dazugeführt, daß Sowjetrnßland nach einem Zwei-Klaffen -System beherrscht wird, bei dem auf dergroßen Masse der Bauernschaft eine zahlen¬mäßig sehr beschränkte Klaffe des städttschenProletariats ausbeutend sitzt," - Eine herbereSelbstkrittk konnte in Moskau kaum gefälltwerden.
Die große Losung für die sowjetrussffche inner«Poltttk in diesem Jahr hieß demnach also : „DieFront zum Dorf". Das große Werben derMachthaber in Moskau mit der Minderheitihres sogenannten städttschen Proletariats umdie Gunst , um die Zufriedenheit der großenüberwältigenden Masse der Bauernschaft be¬gann.

grobe Werben um di« Bauernschaft von besonderssichtbarem Erfolg begleitet gewesen ist . Noch indiesen Tagen hat die hier erscheinende ,Js -westtja , das Blatt der Regierung , in einemernsten Leitarttkel ausrusen müssen : „Unser Er¬folg in dem Kampf um das Dorf ist mehr wiegeringI Das Problem ist alles andere rote ge - ,löst ! Wir haben noch einen weiten Weg voruns . Der Weg wird an unser« Kräfte die här¬testen Anforderungen stellen."Und doch ist die Erklärung hierzu so leicht zugreifen . Der russische Bauer erhoffte durch dieRevolution eine Verbesserung seiner wirklichkläglichen Existenzbedingungen. Bor der kom-mummschen Revolution nxtb während der Bür -gerkrieg« ist sie ihm auch von den Kommunistenm,t tausend Zungen versprochen worden. Wasfft dem rufluchen Bauer aber Kommunismus.Sozialismus usw>? Wenig ober nichts ! — DieVerböserungen seiner Existenzbedingungen batdas sowietsystem ihm bisher nicht bringen kön¬nen . Wohl aber fft es der Passivität des russi¬schen Bauern gelungen, die Machthaber in Mos¬kau auffallend rasch von der Verrvirklichungchrer rern kommunistischen Ideen abzubringen.Er hat gespürt, daß er, wenn auch passiv, eineMacht darstellt: eine Macht , welche den Städterrundweg mit allen seinen kommunistisch-sozia-listiichen Ideen verhungern lassen kann , wennsie es will.Das hat die Moskauer Regierung vor vierJahren bei dem Versuch ber Einführung derreinen kommunistischen Naturalwirtschaft ver¬spürt. das hat ste auch in den letzten Monatenwieder erfahren müssen, als . trotz wirklich guterEritte in^Rußlnnd . die Getreidezufuhr nach dengroßen stabten stockte, der verstaatlicht « Ge-treldehandel nur knapp zwei Drittel des Be-
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ftaxfS an Brotmehl nach Moskau und Peters¬
burg heranbringen konnte , der mühsam stabili¬
sierte Tscherwonez zu schwanken begann und der
Bauer dem städtischen sogenannten Proletariat
und seiner Negierung sagte : „Lernt ihr erst
einmal in euren Fabriken rationell arbeiten und
wirtschaften , so daß ich für das Produkt meiner
schweren Arbeit ein entsprechendes Produkt
eurer Tätigkeit erhalte . Wenn ihr das nicht
lernen könnt , wird das Wort Lenins von der
„Symtschka" sZusammenschweitzung ) von Arbei¬
ter und Bauer nur ein leeres Wort bleiben kön¬
nen." —

Mit diesem ungelösten Problem geht das sow-
jetistische Rußland auch in das neue Jahr hin¬
über . Mehr wie anderwärts bedeutet in Ruß¬
land aber Wirtschaft auch Politik. Di« sowsett-
sierte russische Industrie arbeitet noch immer
unrationell , zu teuer , um dem Bauern den ent¬
sprechenden Gegenwert an Betriebsmitteln und
Gegenständen des täglichen Bedarfs zu ange¬
messenen Preisen geben zu können .

Nun wäre es natürlich falsch , aus diesem un¬
gelösten Gegensatz zwischen Bauern und diktie¬
rendem. machtheischenbem Proletariat eine , auch
außenpolitisch sich unmittelbar und rasch aus¬
wirkende negative politische Kraft zu erblicken.
Die Sowjetregierung , rein als Staatsgewalt
genommen , hat bedeuten - schwerere Krisen über¬
standen , als solche sich etwa aus dem ungelösten
Gegensatz zwischen dem sogenannten Proletariat
und der Bauernschaft noch ergeben können .
Zweifellos muß dieser Zustand sich aber dahin
auswirken , daß sich die Sowjetregierung immer
weiter von ihren Idealen eines reinen kommu-
nistischen Staats - und Wirtschaftswesens ent¬
fernen muß. Auch der bisher überwiegende
Staatskapitalismus wird noch «ine scharfe Re¬
vision zugunsten der Privatwirtschaft, der In¬
dividualisierung der Wirtschaft erfahren muffen .
In welchem Grad , in welchem Tempo das ge¬
schehen wird, kann natürlich nicht gesagt werden,muß der näheren Zukunft Vorbehalten bleiben .

Für die nichtruffische Umwelt aber bleibt die¬
ses kompakte Niesenreich , mag es sich in der
Weltpolitik oder Weltwirtschaft aktiv oder pas¬
siv geben , ein Faktor von nicht zu umgehender
Bedeutung. Vom Standpunkt unserer Politikund unserer so leidenden Wirtschaft aus wäre
eS zu begrüben, wenn Moskau recht bald und
gründlich von den Utopien einer rein sozialisti¬
schen Weltanschauung und deren zwangläufigen
fanatischen Folgerungen geheilt und für uns zudem politischen und wirtschaftlichen Kontrahen¬ten würde, von dem so furchtbar viel gesprochenund versprochen wird, an den aber zu glaubenman heute noch nicht den rechten Mut aufbrin-
gen kann .

Oie baltischen Staaten .
sVon unserem Vertreter im Baltikum.)

Vt, Riga . End« Dezember 1925.
ES liegt in der natürlichen Mentalität einesaus dem Zustande der Unfreiheit zu staatlichem

Eigendasein gelangte« Volkes, daß es im
Rausche seiner neugewonnenen Unabhängigkeit
die national -politisch« Seite seines Gesamtlebens
sehr stark in den Vordergrund seiner Interessen ,seiner Betätigung stellt und in diesem Airmeaußen- wie auch innerrpolitisch sich fast aus¬
schließlich von nationalen Gesichtspunkten leiten
läßt. Uebcrschätzung der eigenen Fähigkeiten,Chauvinismus gegenüber den Andersstämm̂ en,Unterschätzung der anationalen wirtschaftlichen
Faktoren — das sind die wenig erbaulichen Be¬
gleiterscheinungen dieses nationalen Jugend -
Übermutes.

In den vier durch die Umwälzungen des Wel
krieges entstandenen baltischen Staaten Fimland , Estland. Lettland und Litauen hat me
dies« Erscheinungen genugsam beobachten köi
»en . In Finnland bezeichnenderweise allerdins
nur in geringen Ausmaßen, denn Finnland hbereits unter zarischem Szepter schon lange seilAutonomie besessen . so daß die Finnen mit b
deutend mehr Besonnenheit das unschätzbarGut der vollen Freiheit in ihre Hände nahm«und daher auch vor den genannten Irrweg «der anderen Randsta«rten sich zum großen Tebewahrt haben .

Im Folgenden soll nun versucht werden, i
kurzen Zügen darzustellen, wie im soeben ziNeige gegangenen Jahre in den baltischen Staten die aus dem übertriebenen Nationalismrheraus geborenen Tendenzen sich teils normmer weiter , zu behaupten su«hen, teils ab
schon einer bedächtigeren Einstellung zu weich«begonnen haben .

AIS erstes Signal eines entsthiedenen Uvbruches . einer Abkehr von der nationalistisch «
Scheuklappenpolitik ging im vergangenen Friilahr die erfreuliche Nachricht in alle Welt hi,aus , daß Estland seinen nationalen Minde
Herten di« kulturelle Selbstverwaltung gewähyüöe. Durch dieses entschlossene Bornrvgeknaut ernem neuen völkernersöhnerchen Wege hEstland sich in Europa zweifellos viel größer,Ansehen erworben , als «s sich für diesen klein«Staat je durch Hervorkehrung nationalistischBelange erreichen ließe . In Lettland dgegen , wo zum gleichen Zeitpunkt der Entwuernes Autonomiegesetzes für die Deuts» -« nienur fertiggestellt , sondern seitens der lettisch«Parteien bereits gebilligt war , setzte plötzliEder eine rückläufige Bewegung ein. der le
Ache Chauvinismus spielte mit Erfolg sei ,Trumpskarten aus und die Annahme des Gietzes ist nun wieder ans einige Zeit vertacwenn nicht gar in Frage gestellt. Und zwar hursgerechnet die sogenannte „demokratischPartei aus vollen Lungen ins antideutsche HoiIestoßcn, wie sie denn auch jüngst noch anl --k>li
«,ner kaum lösbaren Regierungskrise jede Beteil«ung an einer Koalition ablehnte, die sich auauf nEletttsche Parteien erstrecken würde. Ei,solche Koalition bestand jedoch in Lettland d<ganz« Jahr hindurch , und diese parlamentarisäZusammenarbeit zwischen den bürgerlich- letischen und der deutschen Partei muß als ein wcZeichen dessen registriert werden, daß hi,,m Baltikum d,e nationale Selbstüberhebuivernünftigereu Prinzipien zu weichen veginrAm rückständigsten ist in dieser Beziehung noLitauen , wo die nationalen Minderheit«gerade ,m letzten Jahre wiederholt brüskieworden sind . Auch die infolge des äußer«

Karlsruher Tagblatt, Freitag, den 1 . Januar 1926
Druckes den Memelländern nicht mehr
vorenthaltene Bildung eines autonomen Land¬
tags ist von keiner Umstellung in der Mentali¬
tät der leitenden Kownoer Kreise begleitet ge¬
wesen. die sich nach wie vor nicht genieren, den
Memeldeuischen immer neue Schwierigkeiten zu
bereiten.

Daß ein Staat es zuwege bringt , die Bewoh¬
ner seiner einzigen Hafenstadt stets aufs neue
vor den Kopf zu stoßen , kann als ein markan¬
tes Beispiel der vorerwähnten Geringschätzung
wirtschaftlicher Notwendigkeiten seitens neu¬
geborener Staaten gelten. Auch in Lettland und
Estland sind dem Götzen Nationalismus wirt¬
schaftliche Hekatomben geopfert worden, indkm
die einst blühende Landwirtschaft durch die aller
Wirtschaftlichkeit hohnfprcchende Vernichtung des
deutschbaltischen Großgrundbesitzes sehr schwer
erschüttert wurde und auch in den Städten unter
der Parole einer „nationalen Wirtschaft " alt¬
bewährte deutsche Handels- und Jndu -
strieunternehmungen benachteiligt wurden. So
sind in Riga Nichtletten zur Leitung der Staats¬
bank garnicht , und derjenigen des „Börsenkomi-
tees" lHandelskammerj nur unter bestimmten
Bedingungen zugelaffen morden Doch auch
hierin hat das Jahr 1925 einige Wandlung zum
Besseren gebracht , indem man sich in Estland
entschloß, wenigstens einige Härten der „Agrar¬
reform" zu mildern, während sich in Lettland die
neue Regierungskoalition einige praktische Richt¬
linien des Wirtschaftsprogramms der deutschen
Fraktton zu eigen machte.

Sehr im Rückstand« ist im übrigen noch der
für alle diese Staaten io lebenswichtige politische
und wirtschaftliche Zusammenschluß . Estland und
Lettlaiid, die seft zwei Jahren wenigstens poli¬
tisch verbündet sind , haben das ganze letzte Jahr
hindurch erfolglos an der Verwirklichung der
geplanten Zollunion gearbeitet, da die beider¬
seitigen Sonberinteressen sich stärker erwiesen ,als der Wille zur Solidarität Daß die den bal¬
tischen Staaten so dringend notwendigen eng¬
lischen oder amerikautfchen Kredite sich viel leich¬
ter werben realisieren lassen, wenn die kleinen
Ostseestaaten einen homogenen Wirtschaftskom¬
plex bilden werden, vergaß man eben ganz über
dem nationalen Partikularismus . Unglücklicher¬
weise verloren die balttscheu Staaten mit dem
verunglückten lettischen Außenminster Meiero-
wiz noch dazu den rührigsten Verfechter des
Zusammenschlußgedankens , doch wird seine letzte
Tat auf diesem Gebiete , die lettländisch - litauische
Annäherung auch jetzt noch weiterbetrieben»

Zusammenfaffend läßt sich sagen , daß die all¬
mähliche Vefreulng aus den Schranken einer
egozentrisch - nattonalistischeu Einstellung trotz
mancher Hemmungen und Rückschläge im ver¬
flossenen Jahre in den baltischen Staaten sicht¬
liche Fortschrttte gemacht hat .

Oie nordischen Lander .
tBon nuferem Vertreter in den nordischen

Staaten .)
aß . Kopenhagen , Weihnachten 1985.

Im Jahr « 1985 haben sich di« wirtschaftliche«
Fragen fortgesetzt in den Vordergrund des In¬
teresses auch der nordischen Volker gedrängt . Im
allgemeinen darf gesagt werden, daß mau sich in
Skandinavien um die Jahreswende wirtschaftlich
zwar wieder auf dem auf steigenden Aste
befindet : — doch vollzieht sich der Ausstieg lang¬
sam und unter erheblichen Schwierigkeiten.

Dänemark.
Die Wirtschaftslage Dänemarks u . Nor¬

wegens ist insoweit die gleiche, als die ein¬
heimische Valuta während des verflossenen Jah¬res sich in unerwarteter Weise erholt hat , was in
fast allen Schichten der Bevölkerung schwereDeflations - Schmerzen verursachte . InDänemark stieg der Kronenwert während der
zwischen dem letzten Jahreswechsel und dem
jetzigen Zeitpunkt liegenden Periode von etwa
80 aus etwa 90 Goldür« . Wenn man noch dazu
den Umstand in Betracht zieht , daß im Früh¬
jahr und im ersten Teil des Sommers eine
dreimonatliche Stockung des Erwerbslebens in¬
folge der Riesenaussperrung eintrat , leuchtet es
ohne weiteres ein , daß die Wirtschastsmaschine
des Landes in unangenehm vernehmbarer Weise
ächzen und stöhnen muß, bis der Betrieb wieder
in Ordnung kommen kann . Bei alledem ist
Dänemark eines der begünstigsten Länder der
Erde, weil es in seiner glänzend bewährten, im
fein durchgebildeten Genossenschaftswesen nach
grotzindustriellen , hochmodernen Methoden arbei¬
tenden Landwirtschaft ein festes und über¬
aus widerstandsfähiges Rückgrat besitzt . Dank
den vortrefflichen Leistungen der Ausfuhr land¬
wirtschaftlicher Qualitätsprodukte , insbesondere
nach England , ist das wirtschaftliche GleichgewichtDänemarks nicht in wesentlichem Grade beein¬
trächtigt worden. Die Zahlungsbilanz , welcheEnde 1924 eiu Deftzit von etwa 800 Millionen
Kronen auszuweisen hatte, ist setzt nur um etwa
80 Millionen Kronen passiv. Die Hauptunkosten
des dänischen Deslationsprozeffes Hai die In¬
dustrie zu tragen . Diese beftndet sich zurzeit
tatsächlich in einer sehr wenig beneidenswerten
Lage, und das sozialdemokratische Ministerium
Stauning ist gerade jetzt im Begriffe mit dem
Reichstage zusammen . nach geeigneten Mittel«
und Wegen zur Linderung der industriellen Not¬
lage »u suchen . Bisher hat man sich indessen nur
betreffs gewisser Herabsetzungen der Zölle auf
die von der Textilindustrie benötigten Maschinen
und Rohstoffe sowie einzelner Halbfabrikate ge¬
einigt. Eine der Hauptstreitfragcn ist das
Problem der etwaigen Einführung von Schutz-
zollmaßnahmen gegenüber den fremden , nament¬
lich den deutschen, Fertigsabrikaten . Solche Maß¬
nahmen werden von den Konservativen, welche
die Interessen der Großindustrie vertreten , leb¬
haft gewünscht — derartige Bestrebungen werden
aber höchstwahrscheinlich am Widerstande der
Radikalen und Sozialdemokraten scheitern.

Die Arbeitslosigkeit ist in Dänemark
während der letzten Monate des Jahres in sehr
bedenklichem Umfange gewachsen: — die Zahl
der beschäftigungslosen Arbeiter ist auf etlva
70 000 gestiegen , — eine hohe Zahl , wenn man
bedenkt, daß Dänemark eine Bevölkerungsziffer
von nur etwa 2 % Millionen hat. Eine der
Hauptsorgen der Regierung besteht deshalb um
die Jahreswende darin , vom Reichstage die er¬
forderlichen großen Summen zur Inbetrieb¬

nahme unrsaffewder N otstandsarbe H « n
bewilligt zu erhalten.

Norwegen.
In Norwegen sind die Deflations -Nöte

noch ernster als in Dänemark. Dies beruht
einesteils darauf , daß Norwegen nicht in der
Lage ist, das durch die Deflation entstehende
Minus des Erwerbslebens durch die Leistungen
einer hochentwickelten Landwirtschaft auszuglei¬
chen . In Norwegen spielt die Landwirtschaft
eine Nebenrolle. Das Land ist wirtschaftlich in
der Hauptsache auf die Einnahmen der Schiff¬
fahrt , der Fischerei und der Industrie
angewiesen . Innerhalb dieser drei Erwcrbsge-
biete hat man aber mit erheblichen Schwierig¬
keiten zu kämpfen gehabt . Die Schiffahrt ist
natürlich durch die internationale Frachtenkrisc
arg in Mitleidenschaft gezogen : die Ergebnisse
der Fischereien hatten sich dies Jahr im
allgemeinen keines nennenswerten Ertrags zu
erfreuen , und was endlich die Industrie be¬
trifft , hat das norwegische Wirtschaftsleben lväh-
rend der letzten Jahre , und auch tm Jahre 1926,
fortgesetzt eingreifend Operationen durch¬
machen müssen , wodurch die zahlreichen ungesun¬
den und krankhaften Auswüchse aus den Jn -
flattonsjahren , die gewissenlosen Neugründun -
gen , zum Teil tm Riesenformat, verschwanden .
Diese Eingriffe haben einen erheblichen „Blut¬
verlust" der norwcgischeu Wirtschaft mit sich ge¬
führt . Das Wirtschaftsleben ist dadurch selbst¬
redend geschwächt worden. Andererseits darf
man sagen , daß die Rekonvaleszenz eingesetzt hat .
Zuerst waren aber zahlreiche Zahlungsetnstel-
lungen, auch von größeren Geldinstituten, nach
deutschem Beispiel das notwendig durchzu¬
machende „Fegefeuer" . Man hat in Norwegen
gelernt , wie in Deutschland , den wirtschaftlichen
Leibriemen in ganz gehöriger Weise einzuschnal¬
len . Daß man sich aber auf dem Wege zur Ge¬
nesung beftndet , ergibt sich vor allem aus der
nicht unerheblichen Besserung der Zahlungs¬
bilanz sowie ans dem wieder erwachenden Ver¬
trauen des Auslandes , was u. a . aus dem steten
Steigen der norwegischen Krone hervorgeht.

Schweden .
In Schweden haben sich die rvirtschastlichen

Verhältnisse schon während einiger Jahre be¬
deutend ruhiger entwickelt , was z . T. damit zu¬
sammen hängen mag , daß die Schweden -Krone,
dank der Goldpolitik der Reichsbank , stets
ihre Parität bewahrte. Bon einer Deflation
kann man also in Schweden , zum mindesten nichtin derselben Weis« rvie in den Nachbarländern
Dänemark und Norwegen reden. Das schwe¬
dische Wirtschaftsleben hat hauptsächlich am Dar¬
niederliegen der industriellen Ausfuhr $u leiden
gehabt. Die Verhältnisse fangen aber jetzt an,
sich auch in dieser Beziehung zu bessern . Di«
„Industrialisierung " Schwedens hat auch im
Jahre 1025 bedeutende Fortschritte gemacht. Es
ist interessant aus Grund einer eben erschienenen
Statistik feststellen zu können , daß im schwedi -
schen Erwerbsleben nunmehr fast 50 Prozent aus
Handel und Industrie und nur 38 Prozent auf
die Landwirtschaft entfallen, während im Jahre
1900 Handel und Industrie sich nur mit 29 Pro¬
zent und die Landwirtschaftsich mit über 45 Pro¬
zent am GesamterwerbSleben des Landes betä¬
tigten! Die schwedischen Exportaussichten weisen
beim jetzigen Jahreswechsel ein recht günstigesBild aus: insbesondere sind die leitenden Be¬
triebe innerhalb der Holz- , der Papiermaffen- ,Ser Maschinen- und der Eisenerzproduktivn voll
berechtigt , vertrauensvoll in di« Zukunft zu
blicken .

*

In rein politischer Beziehung war das
Jahr 1925 für den Norden ein recht ruhiges.
Schweden und Dänemark werden von sozial¬
demokratischen Ministerien , Norivegen von einem
Kabinett der radikalen Linken regiert . Das par-
lamentarislhe Leben war in der Hauptsache den
großen wirtschaftspolitischen und finanziellen
Fragen gewidmet . Man hat sich in allen drei
Ländern bestrebt , die Finanzlage des Staates
durch erhebliche Ersparnisse aus den Mliiärbud -
gets zu verbessern .

Schweden hat eine neue Verteidignngsord-
nung bereits angenommen, wodurch vor allem
die Landstreitkräfte erheblich — um etwa 60 Pro¬
zent! — eingeschränkt wurden.

In Dänemark liegt ein noch radikalerer
Rüstungseinschränkungsvorschlag des sozial -
demokraiischeu Kabinetts nunmehr dem Reichs¬
tage vor, und in Norwegen beabsichtigt das
Ministerium Mowinckel , dem Storthing eben¬
falls Vorschläge zu unterbreiten , wodurch recht
bedeutende Herabsetzungen der Ausgaben für
Heer und Flotte , wenn auch nicht so radikaler
Sdaiur wie nach dem dänischen Vorschläge , er-
möglichi werden sollen. Die Tendenz der
Rüstungseinschränkung in den nordischen Län¬
dern ist wohl als eine Auswirkung des sogen.
Geistes von Locarno zu betrachten . Die
nordischen Länder werden überdies in einer
nahen Zükunst so weitgehende SchiedsgerichiS -
verträge miteinander abgeschlossen haben , daß
bewaffnete Konflikte in Skandinavien künftig
nach menschlichem Ermessen als überhaupt aus¬
geschlossen zu gelten haben werden .

Oie Türkei.
sBon unserem Konstantinopler Berichterstatter.)

1b. J . W . Loustautinopel. Ende Dez . 1925.
„Ruhe und Stabilität sind unserem Lande

endlich zurückgegeben ." So erklärte im Januar
l925 der damalige türkische Ministerpräsident
Fethi Bey. Waren es nur voreilig gesprochene
Worte oder zeugten sie von politischer Kurzsich¬
tigkeit , von einem gewissen Grade Unverständ¬
nis für die Lage des eigenen Landes. Wie dem
auch fein mag : Die verflossenen zwölf Monate
haben die Unrichtigkeit obiger Aussage bewie¬
sen . Sie haben gezeigt , daß einem Reiche, daseinen furchtbaren Kampf ums Dasein hinter sichhat. so schnell nicht Ruhe und Stabilität ver¬liehen werden kann, daß ein solches Land sicheinem derartigen Wahn nicht hinaeben darfnoch kann : sie haben klar erwiesen, daß sich einsolcher Staat Tag für Tag sein Dasein erneuterkämpfen mgß und an Ruhe überhaupt nichtdenken darf.

Die in gewaltiger Heldenhaftigkeit errungeneFrechert polcttscher Natur darf nicht stehen blei¬

ben , durch diesen Erfolg bars das Volk und
seine Führer nicht h ö ch st e Zufriedenheit er¬
fahren. Weit größere Ziele schwebten der Tür¬
kei vor als nur allein die Ruhe, die Fethi Bey
schon erreicht zu haben dachte .

Uebrigens wurde auch die scheinbare Stille
unerwarteter Weise durch die waffenklirrende
Patriarchatsfrage gestört . Hierin klangen
allerdings wohl weniger die Glocken des alten
byzanttnischen Kirchcnsitzes in Fener als die
Sovereigns , die in Anrechnung auf die enor¬
men zukünftigen Gewinne aus dem Mossuler
Petroleum diskontiert wurden . Nur ein un¬
beugsamer zielbewußter Jsmet Pascha war
einer solchen intrigantcu Situation gewachsen,
und gut war es. daß er den Weg nach Angora
zurttckfand , von wo er kaltblütig anglo-gric -
chische Drohungen abwies.

Das war also schon „M o s s u l". und „Mossul "
ging wie ein roter Faden über die zwölf Mo¬
nate neutürkischer Geschickte , bildete einen Kno¬
ten im aufständischen Ghendsch. der ein räudiges
Geschwür über ganz Kurdistan wurde, und hie
und da in die Provinzen Ableger steckte. Doch
dieses Uebel wurde radikal ausgemerzt . „Mos-
sul" ging über Konferenzen und führte zu poli¬
tischem Ansehen türkischer Führer und zeigte die
Sicherheit der Angora-Regierung . In einem
unwürdigen Komödienspiel , bas den beteiligten
Staaten nur viel Geld gekostet, bat es den
utopistischen Ideen des Völkerbundes. Recht
und Gerechttgkeit , einen harten Schlag versetzt
und der Türkei durch erlittenes klarliegendes
Unrecht für immer ein ehernes Reckt aus Mos-
sul erteilt .

Das sind die großen politischen Begebenhei¬
ten des Jahres 1925.

Die einzelnen Posten der Bilanz sind größ¬
tenteils auch recht interessant. Da aibt es Zei¬
ten , wo England in der Ruhrsrage den Fran¬
zosen nicht gefügig sein und die Franzosen An¬
gora gegen London ausspielen wollen , wo
Monsieur Franklin -Bouillon nach Angora reist,
um eine Tripelallianz zwischen Frankreich, Po¬
len und der Türkei zustande zu bringen. Aber
auch die Downingstrcet will manchmal um die
Gunst der anatolischen Republik buhlen, hofft
auf ein Arrangement und sendet seinen Ge¬
sandten in besonderer Mission zu Jsmet Pascha.
Die Sowjetfreunbe sehen aber nicht stillschwei¬
gend zu , wirken im Stillen , obgleich sie am 16.
Mai bas im Jahre 1922 mit der Türkei ge¬
schlossene „Freundschafts- und BrüderlichkeitS -
bündnis " aufs geräuschvollste feierten.

Das ist aber vor allem der neue große Ak¬
tivposten in den Geschäftsbüchern des alten Os -
manenreiches: Der Freundschaftsvertrag, den
Herr Tschitscherin, der Sowjetkommissar für daö
Auswärtige , soeben am 17. Dezember mit dem
türkischen Außenminister in Paris unterzeichnet
hak. Damit hat die Türkei erneut ihrem star¬
ken und zielbewußten Willen Ausdruck gegeben,
sich um keinen Preis aus der groben Politik
— nicht nur in ihren unmittelbaren Lebensfra¬
gen — ausschalten zu lassen.

Ganz anders die Deutschen in der Türkei.
Von einer politischen Tätigkeit in Kleinasien
verspürt man garnichts. Erst gegen Ende des
Jahres ist man in Unterhandlungen zur Voll¬
ziehung eines Handelsvertrages getreten, der
bis heute noch nicht zustande gekommen ist.
Während aber die offiziellen Beziehungen bis¬
lang Deutschland nichts eingebracht haben , hat
sich bas deutsche Volk selbst an die Arbeit ge¬
setzt, in der Türkei einen Ehrenplatz zu errin¬
gen . Dies ist ihm gelungen, nicht politisch. Das
wäre vielleicht von nicht so großer Dauer , weit
eher der Vergänglichkeit verfallen. Aber aus
dem Gebiete , auf dem die Türkei selbst Uner¬
meßliches gezeugt hat : Im Bereiche der Wirt¬
schaft , Zivilffation , Kultur . Was auf diesen Ge¬
bieten geleistet worden, läßt sich nickt mit Wor¬
ten , nicht mit Bildern sagen : man muß es er¬
lebt haben in der Türkei , mit den Türken . Nicht
eine Jahresarbeit ist geschaffen worden . An
einigen Stellen , dort im Dunkelsten der mor¬
genländischen Provinzen hat man in wenigen
Monaten fünfhundertsährige Arbeit geleistet ,
im ganzen Lande jedenfalls viele Jahrzehnte
durchslogen .

Das ist das Verdienst vor allem Kemal
Paschas . Er ist der Retter dcS Landes im
wahren Sinne des Wortes geworden . Er und
Jsmet Pascha haben in kurzer Zeit die Türkei,
die vor einem Jahre noch ein orientalisches
Land gewesen, wobei dem Worte „orientalisch "
neben dem geheimnisvollen, dieser angewöhntc
verächtliche, vermindernde Beigeschmack anhaf¬
tete , auf die Höhe eines vorwärtsschreitenden,
wenn auch »och nicht ganz modernen Staates
gebracht. Mit dem durch Gesetzeskraft abge¬
schafften Fez haben sie allen alten Vorurteilen
den Garaus gemacht. Mit dem okzidentalen
Hut als Wahrzeichen modernen Geistes haben
sie die Leibeigenschaft und Feudalherrschaft des
bergigen Hinterlandes ausgerodet , die Vielwei¬
berei in die alten Geschichtsbücher verwiesen ,die Zivilehe eingeführt, Volksschulen errichtet,das Justizwesen reformiert und den aewaltigen
Schritt gewagt : Dem Lande ein dem Okzident ,der Schweiz , entnommenes Bürgerliches Ge -
setz in einfacher , hier und dort abgefeilterUebersehung zu geben .

Dabei hat nie ein Staatsbankrott gedroht:i" e Finanzen haben niemals früher eine der -arng sichere Stellung eingenommen, trotzdemund gerade weil die Tabakregie in Regierungs -handen liegt, desgleichen die Bagdadbabn. Undan allen Ecken und Enden baut man : Bahnen ,Brucken , Tunnels , Fabriken . Und überall sin-
det man deutsche Ingenieure , deutsche Unter¬
nehmer, die mit dem ehemaligen türkischen
Kriegsgesährten Friebenswerke vollführen.

Möge Deutschland , trotz aller Rückschläge, die
es gerade in der Türkei durch den Weltkriegerlitten hat , auch hier unverzagt und zielbewußt
seine Arbeit fortsetzen , unterbrochene wieder
aufnehmen, in der klaren Erkenntnis , daß sich
seiner Politik , seiner Wirtschaft und Kultur
nirgends so starke Zukunftsmöglichkeiten bie¬
ten , wie gerade hier in dem Lande , das, trotzaller Friedensverträge und Diktate seinen Le¬
benswillen zu bekunden und seine Lebensinter¬
essen auf das tatkräftigste zu vertreten verstan¬
den hat.
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Nord -Amerika.

(Vou unserem Neuyorker Vertreter .)
vr . W. G. Ncuyork, Mitte Dezember 1925.

Wie in der Inflationszeit der Dollar , so ist
heute das Dollarland vielfach zum Wertmesser
geworden . Wie oft sind nicht im vergangenen
Jahre amerikanische Wirtschaftsmethoden zumVorbilde hingestellt worden. Deutsche Wissen¬
schaftler , deutsche Industrielle und nicht zuletzt
deutsche Politiker fuhren über den Ozean, um
die amerikanischen Verhältnisse zu studieren .
Der deutsche Bürger liest wieder mit Interesseund Staunen die Schilderungen amerikanischer
Rekorde und hat die Zeiten vergessen, wo er
sich von Amerika nicht bluffen lasten wollte und
seine Ueberspanntheiten belächelte . Und ist
nicht in der Tat ein Land beneidenswert, besten
Präsident in seiner Jahresbotschaft an den
Kongreß unwidersprochen sagen kann: „Die
wirtschaftlich so ausgezeichnete Lage des Landes
macht keine Aenderungen in der Innenpolitik
nötigt

Seit über IX Jahre » liegt die amerikanische
Politik in einer Art Winterschlaf . Außer den
traditionellen Meibercien zwischen Kongreß und
Präsident , welche den erforderlichen Stoff für
die Witzblätter liefern , ereignete sich rein gar
nichts . Der Privatmann hatte nur Sinn und
Jnteresie für Profit und Geschäft und freute
sich über den politischen Stillstand , der ihm als
Stabilität erschien. Der Präsident selber er¬
blickte die gesamten Probleme der Politik unter
dem Gesichtspunkt der Steuerherabsetzung.
Aber auch von hier aus kommt man an alle
wesentlichen Probleme heran und auch ohne be¬
sondere . Aktivität wachsen die großen, inter¬
nationalen Fragen auf der amerikanischen
Seite ihrer Lösung entgegen . Von der Steuer¬
herabsetzung aus gelangt man geraden Weges
zur Frage der amerikanischen Staatsschuld , die
20 Milliarden Dollar beträgt , und von hier zur
Frage der interalliierten Schulden.

Mit Italien ist am 14. November eine
endgültige Schulüenregelung getroffen worden,
wobei der Gegenwartswert der Schuld stark
ermäßigt wurde. Die langwierigen Berhand-
lungen mit Frankreich , dem Hauptschuld¬
ner , sind dagegen noch nicht zum Abschluß ge¬
kommen . Doch erscheint auch hier die Fundie¬
rung gesichert.

Die Politik des Ntchthervortretens
hat Amerika im Jahre 1925 eine Reihe von
Vorteilen gebracht . So hat es z . B . in der
chinesischen Auseinandersetzung eine günstige
Stellung erlangt . Das Verhältnis zu Ruß¬
land hat sich in aller Stille seit dem Rücktritt
des Staatssekretärs Hughes so außerordentlich
gebestert , daß die beiden Länder in der fernöst¬
lichen Politik sich beinahe die Hände reichen.
Dabei ist auch eine Milderung des Einwande-
rungskonfltktes mit Japan seit Beginn des
Jahres nicht zu verkennen. Mit den beiden
großen Mitteln der Anleihepolitik und deö Be¬
stehens auf der interalliierten Schuldenzahlung
hat Amerika im letzten Jahre mit Bewußtsein
und Absicht den Druck ausgeübt , der nötig war ,um Europa fester zusammen zu schweiße » .

Ein aktives Verhalten der amerikanischen
Politik war gegenüber Deutschland ebenso
wenig wie gegenüber den anderen Staaten fest¬
zustellen . Der deutsch - amerikanische
Handelsvertrag ist endlich ratifiziert
worden. Die amerikanische Regierung stand
den Verhandlungen der beiderseitigen In -
terestenten über den Ausgleich der Schadens¬
ersatzforderungen mit der Rückgabe des beschlag-
nahmten Privateigentums wohlwollend gegen¬
über . Sie erklärte auf ihren Anteil an den
Dawes -Zahlungen und Erstattung der Be¬
satzungskosten zu verzichten zugunsten der
amerikanischen Schadensersatzgläubiger und der
deutschen Privatpersonen , deren Eigentum durch
die Beschlagnahme verloren gegangen ist . So¬
mit sind die Bereinigten Staaten das einzige
Land, das die re st lose Rückgabe deS be -
schlagnahmten deutschen Privat¬
eigentums in Aussicht gestellt hat.* ) Viel¬
leicht noch wichtiger als dies erscheint die wohl¬
wollende Haltung der amerikanischen Regie¬
rung in der Anlcihepolitik, die es Deutschland
ermöglichte , seine Kapitalknappbeit zu lindern.

In der Wirtschaft liegt das Ganze des ameri¬
kanischen Lebens und der amerikanischen Zu-
kunft geschlostcn. in der Wirtschaft liegt die Ent¬
scheidung und Lösung , die der Amerikaner be-
mußt zu machen sich scheut . Bon hieraus sprin¬
gen den im blauen Meer geschäftlicher Zuver¬
sicht schwimmenden und allen Problemen aus
dem Wege gehenden „Busineß-Mau " dunkle
Sorgen und Kragen an. Gewiß zeigen alle

*) Eine ähnlich vernünftig « Haltung hat die Süd¬
afrikanisch« Union eingenommen . iDchriftkeitung .)

Industriezweige , sowohl Produktionsmittel
wie Bebarfsgüterindustrien , einen günstigen
Geschäftsgang und höhere Produktions - und
Austragszisfern als im Vorjahre . Diese Kon¬
junktur steht sogar auf einer viel solideren
Grundlage als 192<5. Sic wurde nicht begleitet
von einer Preissteigerung aller Jndustriewarenund einer Preissenkung der Farmerprodukte .Im Gegenteil, die Farmer waren seit Jahren
nicht mehr so kaufkräftig. Und doch erschallen
von einsichtigen Leuten, Senatoren und Pro¬
vinzbankiers, immer lautere Kassandrarufe.Die Bautätigkeit übersteigt alle vom bis¬
herigen Bedarf und der bisherigen Mietenhöhe
vorgeschriebeuen Maße. Sie wird auf bas
Zwei - bis Dreifache der normalen Frie -
bensbautätigkeit geschätzt . Sie erreichte in
8« Staaten im Jahre 1925 rund 900 Millionen
Quadratfutz gegen 705 Millionen im Vorjahre .Ihr Wert betrug über 6500 Millionen Dollar
gegen 4476 Millionen im Vorjahre . Dieseenorme Bautätigkeit bedeutet nichts anderes alseinen Umbau und eine Neuanlage der Städte ,die vielleicht nötig geworden ist , seitdem fast
jede amerikanische Familie Automobtlbesitzer
ist, bei der aber die Frage , ob sich eine solcheAnlage jemals bezahlt machen wird , ganz un¬
gelöst ist . Eine weitere Frage , die man sich
nicht vorlegt, ist : Was soll aus der Ne kor d -
proüuktton der Automobilindu -
strie werden? Im Jahre 1925 wird man wie¬der über SX Millionen Automobile hergestellt
haben gegen 3,2 Millionen im Vorjahre . Noch
ist es in diesem Jahre gelungen, sie unterzu¬
bringen, indem man neue Typen geschlossener
Wagen zu herabgesetzten Preisen herausbrachteund durch günstige Teilzahlungsbedingungen
die Besitzer offener Wagen veranlaßte , diese
zum alten Eisen zu werfen. Wird sich die gleicheOperation im nächsten Jahre wiederholen las¬
sen ? Was soll mit den übrigen Industrien
werben, die gleicherweise ihre vergrößerte Pro¬
duktion auf Kredit und Abzahlung verkauft
haben ? Zu allem kommt noch hinzu, baß die
verbesserte Lag« der Farmer nur die Folgeeiner reichlichen Ernte von 1924 war und bei
der schlechten Wetzenernte von 1925, die im
Gegensatz zum Vorjahre mit einer guten Ernte
auf der übrigen Welt zusammenfällt, die
Agrarfrage wieder brennend wirb.

Zwar ist nicht zu befürchten , baß aus Mangelan Kapital das Kreditsystem zusammen bricht.Aber die wilde Verschleuderung von Menschen,
kräften nnd Naturschätzen rächt sich durch die
Zerstörung des Weltmarktes . Kapital ist eher
zuviel als zu wenig vorhanden . Kein Wunder,wenn der jährliche Kapitalzuwachs allein durchZins - und Dividendenzahlungen 4000 Millionen
Dollar und durch Lebensversicherungsprämien
1800 Millionen Dollar beträgt . Die Emissionen
sind 20—30 Prozent höher als im Vorjahreund bald dreimal so hoch als in der Vorkriegs¬
zeit . Und trotzdem sind noch gewaltige, un¬
tätige Kapitalmassen frei, die jeden Augenblick
irgenbeiuen Markt in spekulative Bewegungen
versetzen. So ist der durchschnittliche Kurs der
Jnbustriepapiere von 105 Prozent im Frühjahr
1924 auf 170 Prozent im Herbst 1925 gestiegen .So hat sich in Florida eine beispiellose Ter¬
rainspekulation entfaltet .

Ungeheuere Kräfte sind hier entfeffelt und
am Werke . Mit Bangen sieht der unvorein¬
genommene Beurteiler zu , ob es gelingt, sie zu
bändigen und zum Nutzen der gesamten Welt¬
wirtschaft zu verwenden. Biele verheißungs¬
volle Ansätze hat das Jahr 1925 auf der poli¬
tischen Sette gebracht , indsbesondere hat es all¬
seitig den guten Willen offenbart, aber ebensoviel Fragen hat es auch für die Zukunft offen
gelaffen .

Oer Kerne Osten .
(Bon unserem ostasiatischen Mitarbeiter .)

Wir haben anaestcht» txr wachsenden Bebcu -
hin«. Me M« Tntwjckluna der militärvolitischen
Berhältniffe im fernen Offen nimmt , hier dieser
beherrschenden Fra« den Vorrang « « den .Man erkennt unschwer, wie die bärtigen Bor-
aän« , beeintluht durch Me Ausstrahlungen der
Kontinent « nnd Staaten , einer Entscheidung ent-
gegenreisen. Schriftleitnng .

Im ganzen britischen Reich bis weit in die
Dominions liegt seit einem Jahr in allen
öffentlichen Bibliotheken, beim Zahnarzt , beim
Friseur , in den Wartesälen, in den Lesezim-
mein der großen Hotels und Schiffe eine kleine
§lngschrtft auf, mit dem Titel „Der Krieg der

ukunft in der chinesischen See ." Sie schildertiu dramatischer Weise das Ende der englischen
Ostasienflotte in einem Krieg zwischen Amerika
und England einerseits und Japan , bei dem
Versuch, die Insel Guam bis zum Eintreffen
der amerikanischen Flotte bei den Philippinen

zu halten . Der britische Mariueminister , ein
pazifistischer Politiker kleineren Formats , und
der Befehlshaber der Ostasienflotte, unterhalten
sich auf dem unterganggewethten Flaggschiffüber die Ursachen des Krieges . Der Admiral
beweist , wie nur infolge der Fehler der briti¬
schen Politiker und Diplomaten teuere englischeKreuzer und todesmutige Besatzungen nutzloszugrunde gehen , weil diese die Schaffung von
Flottenstützpunkten in Ostasien versäumt undin der Konferenz von Washington ebenso darauf
verzichtet haben , wie aus die Modernisierungder Flotte .

In Wirklichkeit ist die Gefahr für die eng¬
lische Machtstellung in Ostasien heute schon ei¬
nigermaßen abgewehrt. Der gesunde politischeInstinkt der englischen Volksvertretung hat vor
einiger Zeit den Ausbau von Stngapore zueinem Flottenstützpunkt ersten Ranges auf Vor¬
schlag der Regierung genehmigt, und damit die
englische Stellung im Pazifik erheblich gefestigt,gleichzeitig Japan den Weg nach Indien ver¬
sperrt. Bezeichnend für die englische Aufsaffungder Lage in ostasiatischen Fragen ist die Ant¬wort, die ein Regicrungsvertreter auf eine In¬terpellation über die Dringlichkeit des Aus¬baues von Singaporc gab :

„Die Regierung ist nicht nur für die briti¬
schen Inseln , sondern auch draußen für die
Tochterstaaten in jedem Teile der Welt, nicht
zum wenigsten im Fernen Osten , verantwort¬
lich. Hinsichtlich des neuen Flottenstützpunk¬tes denkt die Regierung an die Zukunft .
Wie freundschaftlich man auch gegenwärtig mit
dem Nachbar in jenen Gegenden stehen möge,es ist undenkbar, wenn die Regierung als die
Hüterin der Reichssicherheit daraus den
Schluß ziehen wolle , daß wir dauernd mit
jedermann auf freundschaftlichem Fuße stehenwürben."
Nicht weniger interessant ist die Erwiderung ,die der japanische Außenminister auf dieseWorte erteilte :

„Japan hat sich mit England über Singa -
pore nicht verständigt. Der Plan läßt sich
durch das Erlöschen des englisch- japanischen
Bündnisses rechtfertigen. Er widerstreitet in
vielen Beziehungen dem Geist des Washing¬
toner Vertrages . Aber das ist eine innere
Angelegenheit Englands . Japan hat daher
nichts zu sagen . In den englisch-japanischen
Beziehungen ist nichts , was einen derartig
weitreichenden Plan nötig macht."
Diese beiden Aeußerungen beleuchten grell

die Situation im Fernen Osten . Die Washing¬
toner Konferenz hat bis zum Jahre 1932 den
Besitzstand an Großkämpfschiffen für England.Amerika und Japan festgelegt im Verhältnis
5 : 5 : 3 . Da die ganzen Probleme des Pazifikin erster Linie durch den naturnotwenbigen,niemals zu unterdrückendenAusdehnungs¬
drang Japans entstehen , ist es selbstver¬
ständlich, daß diejenigen Mächte , die wertvollen,aus der Ferne schwer zu schützenden Besitz in
Ostasien haben, nämlich England ,Amerika und Holland zur gemeinsamen
Vertretung ihrer Jnteresie » sich zusammen¬
gefunden haben . Gehen diese drei Mächte zu¬
sammen , scheint die Ueberlegenheit ihrer Flot¬
ten so ungeheuer gegenüber der Japanischen,
daß «i» Zweifel an ihrem Sieg überhaupt nicht
entstehen kann. Nun liegt aber die Stärke ei¬
ner Seemacht in ihren großen Schlachtschiffen,
die einen beschränkten Aktionsradius besitzen
und Stützpunkte brauchen , ans die sie sich auch
bei geringer Beschädigung zurückziehen können .
Zurzeit befindet sich der nächste Flottenstütz¬
punkt für Grobkampfschiffe auf Malta , also
10 000 Seemeilen von Hongkong entfernt . Der
nächste amerikanische Flottenstützpunkt Pearl -
H a r b o u r liegt 3300 Seemeilen ab von den
Philippinen . Der Oelvvrrat eines Schiffes reicht
für 3000 Seemeilen aus . Es ist ebenso unmög¬
lich eine Flotte , deren Oelvorräte zum größte»
Teil erschöpft sind, für eine Operation einzu¬
setzen , wie angesichts des Feindes sie mit Oel
aus den begleitenden Schiffen zu versorgen.
Daher hat England im fernen Osten nur 10 000-
Tonnen - Kreuzer mit 20-Zentimeter -Geschützen
stehen, die natürlich gegenüber den japanischen
Schlachtkreuzern mit 32-Zentimeter -Geschützen
nnd Linienschiffen mit 42-Zcntimetcr -Kalibern
machtlos sind . Der japanische Kriegshafen
I o k o s u k a ist nur 1360 Meilen von Guam
entfernt , das ja der Schlüffe ! zum westlichen Teil
des Stillen Ozeans ist und die Philippinen
völlig beherrscht . Zahlreiche Stützpunkte in den
japanischen Kolonien sind noch näher an die
amerikanischeil Besitzungen herangeschobcn , so
liegt Formosa nur 500 Seemeilen nördlich
der Philippinen . Japans Stellung im fernen
Osten ist also durch eine natürliche Lage mächtig
begünstigt. Es hat sich aber auch schon lange
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darauf eingestellt , daß für die äußerste Verteidi¬
gung seiner Jntereffen nur ein Seekrieg unter
riesigen Entfernungen in Betracht kommen wird.Seine Seestreitkräfte vereinigen mit größter
Schnelligkeit einen außerordentlich großen Ak¬
tionsradius , während zum Beispiel die Mehr¬
zahl der englischen . leichten Kreuzer, für die
Nordsee bestimmt und im Krieg erbaut , für
einen Kampf im fernen Osten natürlich weniger
geeignet sind. Durch das neuerliche Zusammen¬
gehen mit Rußland hat Japan auch auf dem
asiatischen Festlande eine neue Kampfbasts er¬
halten, die die Bedeutung Hongkongs für Eng¬
land erheblich vermindert . Im Kriegsfälle wird
Hongkongs Los nicht besser sein als das von
Tsingtau .

Obwohl die Konferenz von Washington die
Neuanlage von Befestigungen in einer gewiffen
Zone im Pazifik untersagt hat, sind die Aus¬
gaben der beteiligten Mächte für „Ueberholung"
der Befestigungen gewaltig. Das amerikanische.
Marinadepartemeut will bis 192t nicht weniger
als 155 Millionen Dollars für Befestigungen
au werfen. Japan hat nv choor Abschluß des
Washingtoner Abkommens im Jahre 1921 in
Tag und Nacht durchlaufender Arbeit die Bonin¬
inseln verstärkt und ausgebaut und gibt auch
heute beträchtliche Summen für derartige Zwecke
ans . Selbst Holland hat nahezu 800 Millionen
Mark bis 1928 für Befestigungen seiner indi¬
schen Kolonien in den -Haushalt eingesetzt. Eine
enge Zusammenarbeit mit der englischen Flotte
wird sich für Holland im Fall« von Verwicklun¬
gen im Fernen Osten naturgemäß ergeben, da
Japan der gemeinsame Feind ist . Japan hat
ohne Zweifel die besten Aussichten , im Falle
eines Krieges zunächst Alleinherrscher im Fer¬
nen Osten zu werden. Auch wenn di« amerika¬
nische Flotte sofort mit Kriegsbeginn auslaufen
würde, käme sie erst fünf Tage später als die
japanische vor Guam an . besten Oelvorräte sie
in japanischem Besitz oder zerftört vorfinden
würde. Sie wäre ohne Oel verloren . Daher
bleibt für Amerika kein« andere Möglichkeit als
langsam mit einem riesigen Aufwand von
Transport - und Borratsschifsen nach Westen
vorzudringen und dabei alle kleinen Inseln als
Zwischenstützpunkte einzurichten. Mindestens
«in halbes Jahr müßten sie die Japaner im
unbestrittenen Besitze Guams und der Philip¬
pinen laffen . eine Zeit , die genügen würde, um
au» diesen beiden Inseln eine japanische Fe¬
stung allerersten Ranges zu machen. Dies zu
verhindern ist eine wichtige Sorg « der englischen
und amerikanischen Marinesachverstäwdigen nnd
Politiker . Ein Blick auf eine Äorkriegskarte
von Amerika zeigt , daß die Maste der amerika¬
nischen Befestigungen bis Kriegsende an der
Ostküste lag. Jetzt wird nur noch auf der pazi¬
fischen Front gebaut. Di« Westküste und die

ihr vorgelagerten Inseln werden als Ope-
rationsbasis hergerichtet . Auf -Hawai steht

ichon im Frieden eine ganze aktiv« Division,
also der sechste Teil des stehenden Heeres : nichts
kann bester diesen Hauptstühpunkt kennzeichnen,der bei Operationen in Ostasten die rückwärtigen
Verbindungen der Flotte um ein Drittel ver¬
kürzt.

Weder Japan noch England und Amerika sind
heute gewillt, in einer neuen Abrüstungskonfe¬
renz ihre Macht , die zur Lösung der Ostprobleme
vorerst nicht ausreicht, weiter zu schwächen . Dic
Sperrzone , deren eigentlicher Zweck doch de :
Schutz der eigenen Küsten und Besatzungen vor
fremden Angriffen sein wollte , verhindert nicht
den Bau eines neuen BefeftigungSgürtelS am
Rand der Zone. Wenn sich di« vertragschließen¬
den Mächte den gegenwärtigen Besitzstand im
Ernst garantiert hätten, wozu dann fieberhafter
Neubau und dauernde Ueberholung von Befesti¬
gungen? Neuerdings sollen die Engländer auf
Ceylon den Bau einer weiteren großen Koh-
lem und Oelstaiion planen . Nach englischer und
amerikanischer Ansicht ist das „Gleichgewicht der
Mächte im Pazifik" keineswegs hergestellt und
man mutz dieser Ansicht beitreten. Japan ist
nt, . .auf Jahre hinaus im Fernen Osten bi«
stärkste Macht , der die durch den japanischen
Ausdchnungsdrang bedrohten fernerstehenden
Mächte vorerst nichts Ebenbürtiges entgegen¬
zustellen haben .

Die Bilder in der Neujahrsbeilage weisen
auf die Länder hin, mit denen Deutschlands
Geschick und Hoffnungen auf das engste ver¬
knüpft sind . In dem Schweizer Löwen grüßenwir das Sinnbild deS tapferen Schweizer Bol»
kes, auf besten Boden sich die Vorverhandlungen
des Sicherheitspaktes abspielten, in London
wurde der Vertrag von Locarno zum rechts¬
kräftigen — hoffentlich Völker und Staaten ver¬bindenden Dokumente, der StephanSbom in
Wien ist ein Wahrzeichen für eine das ge¬
samte Deutschtum umfassende Zukunft.

Oeuischlands Einkreisung.
Als vor kurzem aus Anlaß des Todes der

Königin Alexandra von England die Nachrufe
für die verschiedene Fürstin durch die Weltpreste
eilten, da wurde in Verbindung mit diesen
Gedenkartikeln auch des ManncS Erwähnung
getan, mit dem sie einen guten Teil ihres Lebens
gemeinsam durchschritten , an besten Seite sie die
Ehren einer Königin von England und Kaiserin
von Indien , aber auch die Leiden einer oftmals
um ihr Eheglück betrogenen Frau zu durch¬
kosten gehabt hatte : Eduard VH. Wohl kein
Name hat in dem Gang der politisch-geschicht¬
lichen Entwicklung der letzten Jahrzehnte des
alten Europa , wie es bis zum Weltkrieg bestand ,
eine so ausschlaggebende Rolle gespielt , keine
Persönlichkeit so vielseitig und geschickt immer
wieder in die Fäden der europäischen Politik
einzugreifen verstanden, wie Englands siebenter
Eduard , den man mit Recht einen gekrönten
Geschäftsreisenden allerersten Ranges genannt
hat.

Man hat, trotz der vielseitigen nnd umfassen¬
den politischen Tätigkeit Eduards VH., bisher
nur verhältnismäßig wenig von diesem Manne
gewußt, der in Deutschland mit Recht nur als
einer unserer erbittertsten Feinde und als der
Vater des Einkreisungsgedankens, der Entente
cordiale galt. Auf Veranlassung Könrg
Georgs V. , hat nun der englische Hofbiograph,
Sir Sidney Lee, eine große Biographie über

Eduard VII . geschrieben. Lee schildert diesenMann in einer menschlich wie politisch
gleich charakteristischen Weise, der man indes
bei allem den beamteten Hofbiographen an¬
merkt . Immerhin werden auch durch seine
Feder die hervorstechendsten Züge Eduards Vll.
gezeichnet : Jene schon erwähnte hohe Begabung
für die Politik und sein geradezu fanatischer
Haß gegen alles , was mit Preußen und Deutsch¬
land zusammenhing. Dieser Haß fand seine
Nahrung bereits in jungen Jahren unter der
Hand eines .Doktrinären , schulmeisterlichen",
strengen , auf Pflichttreue und Pflichterfüllung
abhebenden Vaters deutschen Blutes , durch den
Neid , die Eitelkeit und eigene Ersolgsucht , die
durch die ruhmreichen, oft nahe verwandten
Fürstengestalten des aufsteigenden Preußen -
Deutschland gestachelt wurden , und schließlich
durch die Heirat mit jener soeben verschiedenen
dänischen Prinzessin, die das Jahr 1864 ihres
Vaterlandes nicht verwinden konnte .

So arbeitet denn der intrigante Jüngling
schon 1866 hinter dem Rücken seiner Mutter auf
ein englisch-französisches Bündnis gegen
Preußen hin und verschärft durch sein Verhalten
in den gewitterdrohendcn Tagen des Jahres
1875 die europäische Lage , als er mit dem fran¬
zösischen Präsidenten Mac Mahon unmittelbar
in Verbindung trat .

So zeigt uns Sir Sidney Le : in seinem
Eduard VII . eine neue , uns zum Teil ganz
unbekannte Gestalt. Lee selbst ist aber von

dem Haß gegen alles Deutsche so stark beseelt,
daß seine Darstellung häufig an Entstellungen
leidet. Trotzdem ist sein ausgesprochen gegen
Deutschland eingestelltes Buch von höchster
Bedeutung, besonders da es mit häufigen Zi¬
taten aus Briefen des von ihm im Worte Fest¬
gehaltenen durchzogen ist.

Im Gegensatz zu Lee hat nun der bedeutende
englische Historiker I . A . Fairer die Lebens¬
arbeit Eduards VII . in seinem Buche „Die euro¬
päische Politik unter Eduard VH.

" (Verl . Bruck¬
mann , München ) geschildert . Während die bis¬
herigen Aufzeichnungen Lces mit der Kronprm -
zenzcit Eduards abschließcn . setzte Farrer mit
dem Regierungsantritt im Jahre 1901 ein , und
schon der Titel seines Buches sagt uns , was wir
zu erwarten haben . (Professor Karo hat dem
Werk eine ausgezeichnete Einleitung gegeben .)
Hat dort oft der Haß die Feder geführt, ist es
hier im höchsten Maße anzucrkennenbe Sach¬
lichkeit und Unparteilichkeit. Deshalb wird das
Buch gerade im Hinblick auf die so wich¬
tige Frage der Kriegsschuld besondere Beach¬
tung finden müssen. Farrer sucht die Politik
Eduards VII. aus ihren Früchten zu erkennen,
nicht nach ihren verborgenen Beweggründen zu
richten . Er arbeitet dabei mit dem bis zum
Jahre 1922 allgemein zugänglichen Material
und hat neben der großen politischen Literatur
vor allem auch die Zeitungen hcrangezogen,
weil er gerade in der Auswertung der
Tagespreise ein wichtiges Mittel sicht, die
geistige Atmosphäre jener Zeit zu verstehen und

zu schildern . Schiemanns Wochenaufsätze in der
„Kreuz - Zeitung" wie die Reden des FürstenVülow spielen hier eine besondere Rolle. Stets
vornehm und frei von jeder persönlichen Ein-
stellung läßt Farrer die Politik Eduards VII .
an unserem Auge vorbeizichen, jene Politik , die
die Welt heute unter dem Begriff der „Ein -
kreifungspolitik Eduards VII ." zu
verstehen gewohnt ist . Burenkrieg und Königs-
reisen , Marokkokrise und AlgeziraS, Entente
und Einkreisung, das alles sehen wir sich ent¬
wickeln, die Schwächen des Kaisers , dic Fehler
seiner Regierungen werden — rückblickend —
aufgezeigt, immer aber auch die riesigen Schwie¬
rigkeiten nachgewiesen , mit denen die deutschen
Staatsmänner durch die Lage Deutschlands zu
kämpfen hatten, und immer wirb ihre
und des Kaisers ausgesprochene
Friedensliebe betont .

Farrer hat denn auch die seit 1904 in England
immer stärker einsetzende deutschfeindliche Be¬
wegung in der gebührenden Weise gezeichnet
und nachgewtesen , daß alle die Flotten , und
Jnvastonspaniken der damaligen Zeit, waS auch
Asquith , Fisher und Churchill bestätigt haben ,
lediglich Propagandamittel in dem großen Lü¬
genfeldzug der Entente waren . Es bleibt das
Verdienst Farrers , klar und unzweideutig nach -
gewiescn zu haben , daß die Politik Eduards VII .
ihrem innersten Wesen nach Kriegspolittk
war , weil das Streben dieses Mannes , zwei
Mächtegruppen in tödlicher Feindseligkeit gegen¬
überzustellen, den Krieg zeugen mußte. —
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